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Auftrag zur Heiligung für Christen und Juden 

Nicht die einzelnen Stätten als solche, zu denen man reisen kann, sind dinghafte 
Träger von Heiligkeit. Aber der Auftrag zur Heiligung von Mensch und Welt hat 
von hier seinen Ausgang genommen. Das Heilige Land trägt seinen Namen vom 
Auftrag und von der Zusage solcher Heiligung her: ,,Ihr sollt (könnt) heilig sein, 
denn heilig bin ICH euer Gott" (Lev 19 ,2). Diesen biblischen Auftrag und die damit 
verbundene Zusage nimmt der Christ Oüdenn heilig bin ICH euer Gott" (Lev 19 ,2). 
Diesen biblischen Auftrag und die damit verbundene Zusage nimmt der Christ mit 
in seine Heimat- wie ihn die Judenheit mitgenommen hat in die Zerstreuung über 
die ganze Erde hin. 
Einmal oder auch mehrmals auf „heiligem Boden" gestanden zu haben, ist nicht 
bereits die Erfüllung derjenigen Hoffnung, die mit der Reise ins Heilige Land 
verbunden ist. Aber der von der Bibel bestimmte Mensch-Jude und Christ -, der 
die Wirklichkeit dieses Landes gesehen hat, kann erfüllt werden mit neuer 
Hoffnung, die sich an die Verheißungen knüpft. Das „Land der Verheißung" (das 
„gelobte Land") trägt seinen Namen daher, daß es Gegenstand der Verheißung war 
und blieb; Gott hat den Vätern „gelobt", ihnen das Land zu geben, und er hat den 
Zerstreuten „gelobt", sie neu im Lande zu sammeln. Es trägt seinen Namen, weil es 
als Gegenstand der Verheißung sichtbares, greifbares Zeichen geworden ist für die 
Zukunft verheißenen Heils; so beschreibt das Buch des Propheten Jesaja das 
wiederhergestellte Jerusalem als „Jubel für die Welt" (Jes 62,7) und als „Zeichen 
für die Völker" (62,10). Es geht der biblisch bestimmte Gläubige - der Christ wie 
der Jude - aus dem Land der Verheißung in die ganze Welt als einer, der Zeichen 
des Heils gesehen hat und Hoffnung des Heils weiterträgt. 
Auftrag und Zusage der Heiligung sind vom „Heiligen Land" ausgegangen über die 
ganze Welt; die Hoffnung auf Heil hat im „Land der Verheißung" Erfüllung 
gefunden und zugleich neue Verheißung empfangen, die allen Völkern gilt. Weil 
das, was in diesem Land geschah und noch heute geschieht, Wirklichkeit ist, 
können Juden und Christen sich gerufen wissen zur Heiligung der Welt und zur 
Bereitung heiligen Bodens - nicht nur im Land, sondern überall, wo sie stehen. 

Wortlaut in: Zentra\komitee der deutschen Katholiken und Katholisches Bibelwerk (Hrsg.), 
Reise ins Heilige Land, Stuttgart 1984. 

K.III.19 DIE DEUTSCHEN BISCHÖFE 

Geistliches Wort zum 8. Mai 1985 

Wie bereits der 40. Jahrestag zur sogenannten „Reichskristallnacht" vom 9. Novem­
ber 1938 in der allgemeinen und kirchlichen Öffentlichkeit eine ungewöhnlich starke 
Hervorkehrung erfuhr (-'?K.Ill.10-13), so geschah es auch zum 40. Jahrestag des 8. 
Mai 1945. Es brach eine breite und intensive Auseinandersetzung um die rechte Weise 
der Erinnerung auf. Die Deutsche Bischofskonferenz orientierte sich in ihrem 
„Geistlichen Wort zum 8. Mai 1985" am Text des Vaterunsers und bedachte von 
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dorther auch solche Fragen, die sich aus der nationalsozialistischen „Verunehrung 
des Namens des jüdischen Volkes" und aus dem tödlichen Stoß gegen dieses Volk bis 

in seine Substanz hinein auf drängen. 

„Was es uns schwermacht zu reden, das verbietet uns auch zu schweigen." Trifft 
dieser Satz, den der heilige Papst Leo der Große in einem anderen Zusammenhang 
gesagt hat, nicht auch unsere Empfindungen am 8. Mai 1985? 
Als Christen wissen wir: Das letzte Urteil über unsere wie über alle Geschichte ist 
allein dem lebendigen Gott vorbehalten. In ihm ist über alle Verstrickung in Schuld 
und über alle Erfahrungen des Unheils hinaus der Sinn unserer und aller Geschichte 
geborgen. Wir können die Geheimnisse der Weltgeschichte nicht im Lichte der 
Heilsgeschichte vollends enträtseln. Wohl aber können wir in diesem Licht 
erkennen, wo Gefahr und Hoffnung, Schuld und Umkehr liegen. 
Die Geschichte Gottes mit der Menschheit ist uns in den Urkunden des Alten und 
des Neuen Testamentes bezeugt. Sie lehrt: Wer Mut hat zur Erinnerung, der findet 
auch Zukunft. Immer wieder ist uns in der Heiligen Schrift der Zusammenhang von 
Schuld und Schicksal bezeugt. Ein Aufrechnen des Geschicks und der Geschichte 
mit Schuldzuweisungen geht aber nicht auf. Die tiefsten Zusammenhänge liegen in 
Gottes Hand und Fügung allein. 
Was bedeutet das für die Älteren, die das Ende dieses schrecklichen Unrechtsregi­
mes und Krieges auf deutschem Boden erlebt, und für die Jüngeren, die davon alle 
in dieser oder jener Weise oft gehört haben, heute, da wir uns daran erinnern, daß 
vor 40 Jahren, am 8. Mai um 23.01 Uhr, die Gesamtkapitulation der Deutschen 
Wehrmacht in Kraft trat? 
Damals, in den Stunden des Entsetzens, der Erschütterung und des Zerbrechens, 
haben viele nur noch eine Zuflucht gefunden: das Gebet. Sie erinnerten sich an die 
Verse des großen katholischen Dichters Reinhold Schneider: 

,,Allein den Betern kann es noch gelingen, 
Das Schwert ob unsern Häuptern aufzuhalten 
Und diese Welt den richtenden Gewalten 
Durch ein geheiligt Leben abzuringen . . . " 

Wohl kein anderes Gebet ist in jenen Monaten und Wochen so häufig zum Himmel 
gestiegen wie das Grundgebet der Christenheit, das Vaterunser. An dem gleichen 
Gebet wollen wir uns heute wieder orientieren. 

1. Vater unser im Himmel

Wer im Geiste Jesu zu Gott „Vater" sagt, der kommt an dem anderen Wort nicht 
vorbei: ,,unser". Und dieses „Unser" kann sich nicht auf ein Volk, eine Rasse, eine 
Klasse, eine Parteiung beschränken. Der Vater ist in jenem Himmel, der allen 
Orten der Erde gleich nahe ist. Und der in Jesus Christus uns an Sohnes Statt 
angenommen hat, er will alle zu seinen Kindern haben, er ist der Vater aller 
Menschen. Indem wir „Vater unser" sprechen, rufen wir zu dem, der sein Antlitz 
allen Menschen in Liebe zuwendet, der alle in sein Herz geschrieben hat. 
Dies darf nicht bloß eine allgemeine Erwägung bleiben. Es gilt, das Vaterunser für 



305 K.III.19

jene und mit jenen zu beten, gegen welche unser Volk damals seine Hand 
erhoben hatte. Der Zusammenhang der blutigen Feindschaft und des Krieges 
bleibt ein Schicksalszusammenhang, der uns unabdingbar in die Versöhnung 
miteinander weist. Solche Versöhnung ist - und wir müssen dies zumal Gegnern 
von einst danken - in den 40 Jahren seither in einem erfreulichen Ausmaß 
gewachsen. Stellvertretend sei an das französische und polnische Nachbarvolk 
erinnert, die unter Krieg und Nationalsozialismus so viel zu leiden hatten. Und 
doch ist das Werk der Versöhnung noch nicht vollendet. Wir haben uns an das 
Erreichte gewöhnt - aber auch daran, daß vieles noch nicht geheilt ist. Die 
Versöhnungsbereitschaft bleibt ein unabdingbarer Zukunftsauftrag an alle, jung 
und alt. Zwischen uns und über Grenzen und Gräben von damals und heute 
hinaus muß im glaubenden Vertrauen an unseren gemeinsamen Vater Versöh­
nung wachsen. 

2. Geheiligt werde dein Name

Gegen alles Pochen auf das Ich, gegen die Selbstverherrlichung des Menschen 
setzt das Vaterunser die Verherrlichung Gottes. Allein wo ihm die Ehre gegeben 
wird, ist der Name des Menschen wirklich geschützt. Wer nur sich selber einen 
Namen machen will, der nimmt nicht allein Gott die Ehre, die ihm gebührt, er 
macht auch dem Nächsten den Namen streitig und befleckt damit auch seinen 
eigenen Namen: Wenn wir der Epoche gedenken, die 1945 zu Ende ging, so 
müssen wir uns der Vergötzung des deutschen Namens erinnern, die zur Ver­
unehrung des Namens Gottes und des Namens vieler Nachbarvölker, besonders 
aber des jüdischen Volkes, führte. 
Heute müssen wir uns aufs neue sagen: Wir schulden jedem Menschen Namen, 
Würde und Leben. Es ist daher auch unmenschlich, wenn wir viele Menschen 
sterben lassen, ehe sie den Mutterschoß verlassen und einen menschlichen 
Namen erhalten konnten. Wir dürfen nicht uns selbst verwirklichen wollen und 
anderen dafür das Leben nehmen. Tiefgreifende Umkehr tut not. Ohne Ehr­
furcht vor Menschennamen und Menschenleben kein Friede. 

3. Dein Reich komme

Wenige Worte sind so beladen mit schlimmer Erinnerung an die Gewaltherr­
schaft des Nationalsozialismus wie das ehrwürdige Wort „Reich". Es bezeichnete 
im „Dritten Reich" den Anspruch auf umfassendes Heil, der nur dem Reich 
Gottes zukommt; um dieses Heil Gottes bitten wir im Vaterunser. Keine andere 
Herrschaft vermag Freiheit und Einheit zu schaffen als die Herrschaft Gottes. 
Sie ist das Gegenteil aller Gewaltherrschaft. Ihr Weg führt durch das Kreuz. Die 
Erinnerung an den Heilsanspruch des zusammengebrochenen „Dritten Reiches" 
warnt uns vor jeder innerweltlichen Heilslehre. Gottes Reich läßt sich nicht auf 
den Wegen irdischer Macht herbeizwingen. 
Dies nachdrücklich zu betonen bedeutet keine Absage an echte Vaterlandsliebe, 
im Gegenteil. Hitlers Ideologie war verknüpft mit übersteigerter Liebe zum 
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Vaterland. Der Zusammenbruch von 1945 machte den Weg frei zu einer Begeg­
nung und Verständigung über nationale Grenzen hinweg. 
An zwei Dinge ist in diesem Zusammenhang zu erinnern. Es wäre zum einen fatal, 
den Riß zu übersehen, der mitten durch unser Vaterland und daher auch mitten 
durch Europa geht. Wir können uns nicht auf das zurückziehen, was in der 
Bundesrepublik Deutschland erreicht wurde, und die andere Hälfte unseres 
Vaterlandes und Europas mit bedauerndem Achselzucken vergessen. Zum zweiten 
aber darf der notwendige Schreck, den der Mißbrauch des Vaterlandes vor 1945 uns 
eingetragen hat, nicht dahin führen, das Wort „Vaterland" überhaupt zu vergessen. 
Es muß, ohne Selbstverherrlichung und ohne Eigenbrötelei, einen neuen Klang 
gewinnen, nicht nur für Alte, sondern auch für Junge. 

4. Dein Wille geschehe wie im Himmel so auf Erden

,,Wo Gott allein gebietet, dort erst sind wir ganz frei", sagt der heilige Augustinus. 
Daß Gottes allmächtiger Wille die Welt durchdringe und gestalte, darum bittet das 
Vaterunser. Wer diese Bitte sich zu eigen macht, der ist bereit, sein eigenes Wollen 
und Handeln unter Gottes Willen zu stellen. 
Die Schrecken des Krieges und der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft hatten 
ihre Voraussetzung in der Verachtung jenes Willens Gottes, aus dem die christliche 
Botschaft vom Menschen und seiner Würde stammt. 
Nun ist in unserem Land auf den Trümmern des Krieges und über den Verwüstun­
gen im sittlichen und geistigen Gefüge unseres Volkes ein Gemeinwesen entstan­
den, das nicht nur äußeren Wohlstand bescherte, sondern ein freies Miteinander 
auf dem Boden eines sittlich fundierten Wertkonsenses ermöglicht. Er ist in jenem 
Menschenbild verankert, das - gemäß unserer christlichen Überzeugung - im 
Willen des Schöpfergottes gründet. 
Viele Ängste vor Gefahren des technischen Fortschritts beben heute durch unsere 
Gesellschaft. Beunruhigender aber - wir sagen es nicht zum ersten Male - ist eine 
andere Sorge: die Sorge darum, daß die Verläßlichkeit und Unantastbarkeit der 
sittlichen Maßstäbe, die unser Leben und Zusammenleben gewährleisten, aufs 
Spiel gesetzt werden. Wenn wir den Herrn der Geschichte bitten, daß sein Wille 
geschehe, so erklären wir uns bereit, seinen Willen als Grundlage unserer menschli­
chen Gesellschaft ernst zu nehmen und zu schützen. 

5. Unser tägliches Brot gib uns heute

Wer um etwas bittet, der verpflichtet sich zum Dank. Er weiß: Wenn es mir zuteil 
wird, so habe ich es empfangen. In der Tat, die Brotbitte des „Vaterunsers" 
verbindet sich für uns mit Dankesschuld. Wer hätte es sich im Elend von 1945 
träumen lassen, daß unser Land binnen weniger Jahrzehnte zu den technisch und 
wirtschaftlich entwickeltsten und wohlhabendsten Ländern der Welt zählen würde? 
Wir dürfen dies nicht uns allein zuschreiben. Wir haben Gottes Segen erfahren, und 
wir haben die Hilfe anderer erfahren. Wir haben nicht zuletzt den Älteren unter uns 
zu danken, welche die Last jener Jahre getragen haben. Wir müssen uns aber 
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können und daß eine harte Grenzlinie uns voneinander trennt. Und unter uns lebt 
eine große Zahl von Deutschen, die ihre Heimat verlassen mußten. Viele haben 
Flucht und Vertreibung mit dem Leben bezahlen müssen; die anderen hatten unter 
schwersten Bedingungen einen Anfang vom Nullpunkt aus zu setzen. Gerade auch 
von ihnen, von den Heimatvertriebenen, sind wichtige Impulse zur Versöhnung mit 
unseren Nachbarn ausgegangen. Dafür sind wir dankbar, indem wir uns immer 

wieder vor Augen halten: Der Bitte um Vergebung, die wir an Gott und an unsere 
Nächsten richten, muß stets unsere Bereitschaft entsprechen, auch unsererseits das 
von anderen erlittene Unrecht zu vergeben. 

7. Und führe uns nicht in Versuchung

Das Reich Gottes ist noch nicht vollendet. Mit der Geschichte gehen die Bedräng­
nisse, Gefahren und Versuchungen weiter. Wir bestehen sie nicht aus eigener 
Kraft; Gottes Hand muß uns führen und stärken. 40 Jahre ohne Krieg in Europa 
sind daher Grund nicht nur zur Dankbarkeit, sondern ebenso zur Wachsamkeit. 
Auch nach dem 8. Mai 1945 ist der Kriegsbrand in der Welt nicht erloschen; es gibt 
Folter und Terrorismus, Gewaltherrschaft und Unfreiheit, es gibt menschenunwür­
diges Elend in unvorstellbarem Ausmaß; der Wille zum Frieden hat den Abbau der 
Arsenale schrecklichster Massenvernichtungsmittel bisher nicht bewirkt. 
So wenig wir die augenfälligen Bedrohungen übersehen und auf sich beruhen lassen 
wollen - Weiterwachsen der Rüstung, Raubbau mit den Vorräten und Lebensbe­
dingungen unserer Welt, mangelnder Einsatz für eine weltweite Ordnung gerechte­
rer Verteilung der Güter, Ermüdung des Einigungswillens auch in Europa, Teilung 
Deutschlands -, so deutlich müssen wir doch darauf hinweisen: Versuchung, 

Gefährdung, Bedrängnis haben ihre Wurzeln auch in unserem eigenen Herzen. Ist 
nicht unser Verhältnis zur Zukunft krank? Solange wir allein unserem Ich mit 
seinem Planen und Können vertrauen, bauen wir an einem babylonischen Turm, 
der zusammenbrechen wird. 
Es wäre freilich verhängnisvoll, wenn wir in panischer Angst vor der Zukunft 
flüchteten. Dann zögen die Dämonen in unser leergelassenes Haus ein. Zukunft 
- auch heute- annehmen und im Blick auf Gott Schritt um Schritt gestalten: Das ist
ein bescheidener, aber verläßlicher Weg christlicher Hoffnung.

8. Sondern erlöse uns von dem Bösen

Das Böse und der Böse sind die Mächte, die Gottes Heilswerk erschüttern, die uns 
aus seinem Reich heraussprengen wollen. Die Befreiung vom Unheil ist Erlösung 
vom Bösen. Diese Erlösung ist Gottes Tat. Sie setzt uns frei, damit wir selber zu 
Taten fähig sind, die der Freiheit, der Gerechtigkeit und dem Frieden dienen. 
Die Erinnerung an das Kriegsende 1945 ruft uns diese Aufgabe dringlich ins 
Bewußtsein: aus dem Zusammenbruch immer tiefer Befreiung werden zu lassen. 
Das erfordert unser Handeln. Aber es erfordert noch mehr: Es erfordert unser 
Vertrauen und unser Gebet. Stellen wir uns dorthin, wo wir - bereit, unser Leben 
an ihm auszurichten -das Vaterunser beten können. Dieser Ort ist das Kreuz. Dort 
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werden wir erkennen: All unser Mühen, uns von dem freizuhalten, was solches 

Unheil gestiftet hat, bringt nicht das Reich Gottes auf Erden zustande, und ein 

leidfreies und gefahrloses Leben in dieser Welt gibt es nicht. Das letzte Wort hat der 

Herr. Nur er kann uns erlösen, erlösen von dem Bösen, erlösen durch die Kraft und 

die Liebe seines für uns in den Tod gegebenen Sohnes. Das Kreuz ist die Stelle 

gültiger Erinnerung, aber auch untrüglicher Hoffnung. Daher dürfen wir im Geiste 

des Sohnes, den dieser uns am Kreuz geschenkt hat, mit dem altchristlichen 

Lobpreis sagen: ,,Dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. 

Amen." 

Bonn, den 19. April 1985 

+ Joseph Card. Höffner

Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz 

Wortlaut in: Geistliches Wort zum 8. Mai 1985- 8. Mai 1985 (Hirtenschreiben der deutschen 
Bischöfe 37), Bonn o. J. (1985). 

K. Anhang I SERVITENORDEN 

Dokument des 208. Generalkapitels 
vom 16. November 1983 (Auszug) 

Im 750. Jahr seines Bestehens verabschiedete das 208. Generalkapitel des Servitenor­
dens, des „Ordens der Diener Mariens", ein Dokument,,, Was Er euch sagt, das tut.' 
Gedanken und Vorschläge zur Förderung der Marienverehrung." Der 1233 in 
Florenz gegründete Bettelorden für Seelsorge und Mission ist eine Gemeinschaft von 
marianisch geprägter Spiritualität und möchte sich mit seinem Dokument von 
insgesamt 116 Nummern auch für das Problem der Ökumene offen halten. In der 
Erwägung der Trennung der Kirchen erinnert sich das Generalkapitel auch der Kluft 
zwischen Kirche und jüdischem Volk. Der entsprechende Abschnitt„ Unsere Brüder, 
die Juden" umfaßt sechs Nummern. Er ist als Anhang dokumentiert, da die 
Ordensgemeinschaft eine eigene Körperschaft der katholischen Kirche ist. 

104. Bei unserer Betrachtung der Geheimnisse der gebrochenen Einheit unter den

Kirchen können wir eines anderen schmerzlichen Bruches nicht uneingedenk sein,

jenes zwischen Christen- und Judentum. In einem neueren Dokument heißt es:

„Obwohl das Christentum vom Judentum herkommt und von diesem einige seiner

wesentlichen Glaubenselemente und Gottesdienste hat, wurde der Bruch zwischen

den beiden Religionen immer tiefer und erreichte fast ein gegenseitiges Unver­

ständnis. " 126 Immerhin wurden seit der Konzilserklärung „Nostra Aetate" vom 28.

Oktober 1965 zahlreiche Initiativen ergriffen „zur Wiederherstellung oder zur

126 Segretariato per L'unita dei Cristiani. Orientamenti e suggerimenti per l'applicazione 
delle dichiarazione „Nostra aetate" (n. 4), in Acta Apostolicae Sedis 67 (1975) p. 73. 
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